
Schwestern,	 und	 manch	 einer	 hielt	 sie	 für
Zwillinge.
»Bist	du	Arnolds	Bedienstete,	oder	was?«
»Ich	…	ich	…	Arnoldchen	verdient	doch	das

Geld,	 ich	 kümmere	mich	 darum,	 ein	Heim	 zu
schaffen.	 Das	 ist	 doch	 viel	 schöner,	 als
stumpfsinnig	 in	 der	 Fabrik	 zu	 schuften.	 Jetzt
hab	ich’s	doch	viel	schöner!«
»Weißt	du	was,	Lene,	 schmier	weiter	deine

blöden	 Butterbrote,	 aber	 lass	 Gitte	 und	 mich
außen	 vor,	 wir	 wollen	 nämlich	 unser	 Hirn
benutzen,	 die	 Wahrheit	 suchen	 und	 sie	 vor
allem	 auch	 leben.	 Fürs	 Heimchensein	 ist	 das
Leben	 zu	 kurz.	 Lene,	 stell	 dir	 mal	 vor,	 wir
benutzen	nur	einen	Bruchteil	unseres	Gehirns,
jetzt	 willst	 du	 auch	 noch	 dieses	 bisschen	 auf
die	Wickelkommode	legen	und	Betten	machen
und	 waschen	 und	 dämlich	 lächeln,	 als	 wäre
alles	 gut,	 alles	 gut,	 alles	 gut.	 Mensch,	 Lene,
was	ist	denn	daran	so	toll?«
Wie	 ein	 Lasso	 schwang	 Linda	 ihren	 Muff,



den	 linken	Arm	 in	 die	Hüfte	 gestemmt.	 Lene
zuckte	 zusammen	wie	 ein	 verschrecktes	Huhn
vor	 dieser	 Angriffslust,	 vor	 diesem	 Übermut,
der	 auf	 ein	 Kontern	 wartete,	 das	 nicht	 kam.
Nicht	jetzt,	noch	nicht.	In	dem	Augenblick,	als
Linda	wieder	das	Wort	ergreifen	wollte,	betrat
Mutter	 Margarete	 das	 Wohnzimmer.	 Das
Gespräch	der	Mädchen	hatte	sie,	da	die	Tür	zur
Bibliothek	nur	angelehnt	war,	mitgehört.	Es	war
ihr	nicht	möglich	gewesen,	sich	auf	den	Brief,
den	sie	schreiben	wollte,	zu	konzentrieren.
»Linda,	 sei	 nicht	 gehässig.	 Lass	 Lene	 ihr

Leben,	du	hast	deins.«
Das	 Wohnzimmer	 in	 der	 dritten	 Etage	 des

bürgerlichen	Wohnhauses	lag	im	Dämmerlicht.
Zwischen	den	beiden	gegenüberliegenden,	mit
hellgrünem	 Samt	 überzogenen	 Kanapees
standen	 Gitte	 und	 Lene.	 Linda	 lehnte	 am
Türrahmen	 zwischen	 Salon	 und	 Flur.	 Ihr	Muff
aus	 Kaninchenfell	 baumelte	 etwas	 langsamer
zwischen	 ihren	 Händen,	 sie	 knöpfte	 ihren



Mantel	 auf	 und	 riss	 ihre	 Baskenmütze	 vom
Kopf,	 unter	 der	 sich	 ihre	 hellen,	 kinnlangen
Haare	 wellten.	 Die	 winterliche	 Kälte	mischte
sich	mit	der	warmen	Luft	des	Wohnzimmers.
In	letzter	Zeit	kam	Lene	täglich,	wie	früher,

wenn	Gertrud,	 ihre	Mutter,	 sie	 zu	 sehr	quälte.
Meistens	 saß	 Lene	 mit	 Margarete	 am
Küchentisch	 bei	 einer	 Tasse	 Tee	 und	 redete.
Das	 übliche	 Zeugs.	 Linda	 nannte	 es	 »Lenes
Wehklagen«	und	verdrehte	die	Augen.	Seit	 sie
denken	 konnten,	 kannten	 die	 Mädchen	 Lene
und	ihre	Mutter.	Sie	wohnten	im	selben	Viertel,
Lene	war	auf	dieselbe	Volksschule	wie	Brigitte
und	Linda	gegangen.	Drei	Jahre	älter	war	sie	als
Linda,	 vier	 Jahre	 älter	 als	 Brigitte.	 Durch
dieses	 Mehr	 an	 Jahren	 fühlte	 sich	 Lene
offenbar	berechtigt,	mit	Margarete	von	Gleich
zu	Gleich	 zu	 sprechen,	 erst	 recht	 seitdem	 sie
mit	 ihrem	 Arnold	 vor	 zwei	 Jahren	 in	 eine
Wohnung	schräg	gegenüber	gezogen	war.	Wann
Linda	und	Gitte	endlich	heiraten	würden,	fragte



sie	 gerne	 bei	 jeder	Gelegenheit,	 nur	 um	noch
einmal	 zu	 betonen,	 wie	 sehr	 sie	 Arnold	 den
Rücken	freihielt.	Arnold	war	dabei,	sich	einen
Namen	zu	machen,	voranzukommen,	comme	 il
faut.	 Comme	 il	 faut	 war	 einer	 von	 Lenes
Lieblingsausdrücken,	 den	 sie	 sich	 aus	 den
Romanheftchen	abgeschaut	hatte,	die	sie	jeden
Freitag	 am	 Kiosk	 kaufte.	 Die	 Hoffmann-
Mädchen,	 so	 hießen	 sie	 überall,	 belächelten
Lenes	 Wunsch,	 vornehm	 sein	 zu	 wollen.
Besonders	 sonntags	 bei	 ihrem	Kirchgang	 trug
Lene	ihre	dunkelblauen	Kleider	mit	gestärktem
weißen	Kragen	wie	sichere	Werte	vor	sich	her.
Zu	Hause	ersetzte	sie	die	Kleider	durch	Kittel,
das	war	praktischer	für	den	Haushalt	und	wegen
der	zwei	Kinder,	und	dann	ahnte	man:	Lene	kam
ganz	woandersher,	als	sie	hinwollte.	In	welcher
Abteilung	ihr	Mann	im	Reichsministerium	des
Inneren	 arbeitete,	 war	 keinem	 wirklich	 klar.
»Sobald	 ein	 Posten	 frei	 wird	 in	 der	 Führung,
das	ist	so	sicher,	wie	das	Amen	in	der	Kirche,



wird	 Arnold	 eine	 Stufe	 nach	 oben	 klettern«,
sagte	Lene	und	hob	lächelnd	ihren	Kopf.	Fragte
man	 allerdings	 Vater	 Leonhard,	 brummte
dieser:	»In	der	Postabteilung	ist	er	und	wartet,
bis	 die	 NSDAP	 an	 der	 Macht	 ist.
Abteilungsleiter	ist	er	jedenfalls	nicht.«
Morgens	sahen	die	Hoffmanns	Arnold,	wenn

sie	am	Frühstückstisch	saßen,	wie	er	stets	zur
selben	 Uhrzeit	 das	 Haus	 verließ,	 den
Völkischen	 Beobachter	 unter	 den	 Arm
geklemmt	 und	 mit	 schnellen	 Schritten,	 als
würde	 er	 das	 Leben	 selbst	 überholen	 wollen;
eine	kräftige	Gestalt	mit	breitem	Gesicht,	das
zwischen	ebenso	breiten	Schultern	saß	und	ihn
gedrungen	 erscheinen	 ließ,	 den	 Mund	 im
Halbmond	Richtung	Hals	 gekrümmt.	Auf	 dem
Kopf	 saß	 ein	 hellbrauner	Hut,	 und	 sein	 Blick
sagte	 nichts	 anderes	 als	 »vorwärts«.	 Seitdem
Arnold	in	die	NSDAP	eingetreten	war,	als	einer
der	 Ersten,	 wie	 er	 gerne	 betonte,	 konnte	 ihn
nichts	mehr	bremsen,	den	Auftrag	auszuführen,


